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Freitag 


Silvio Pellico's Gefangenſchaft. 
(Fertſetzung.) 


Herrlich iſt die Schilderung des Oberkerkermeiſters 
Schiller, deſſen Name, als der eines der wackerſten 
Manner, durch Silvio Pellico verewigt worden iſt. 
„Als ich mich in der ſchrecklichen Höhle in den Caſe⸗ 
matten von Spielberg allein befand, und die Schloͤſ⸗ 
fer droͤhnen hoͤrte, und beim matten Scheine, der 
durch ein hohes Fenſter herab kam, die nackte Lager⸗ 
ſtaͤtte, welche mir zum Bette dienen ſollte, und eine 
ſchreckliche Kette an der Wand gewahrte, ſetzte ich 
mich ſchaudernd auf dies Lager, und nahm die Kette 
und maß ihre Länge, da ich dachte, daß fie für mich 
beſtimmt ſey. Eine halbe Stunde ſpaͤter — horch! 
da klirrten die Schluͤſſel. Die Thuͤre öffnete ſich. 
Der Oberkerkermeiſter brachte mir einen Krug Waſ⸗ 
ſer. „Da, hier iſt zu trinken“, ſagte er polternd. 
„Morgen früh bringe ich's Brod!“ — „Ich danke, 
guter Mann!“ — „Ich bin kein guter Mann!“ rief 
er. — „Deſto ſchlimmer für Euch!“ ſagte ich aufge⸗ 
bracht. — „Die Kette hier“ fuhr ich fort, „iſt die 
etwa für mich?“ — „Ja, wenn Sie etwa nicht ruhig 
ſind, wild werden, Grobheiten ſagen, Herr! Nehmen 
Sie aber Vernunft an, ſo bekommen Sie keine an⸗ 
dere, als an die Beine. Der Schmidt arbeitet ſchon 
daran.“ Er ging langſam auf und ab, und ſpielte 
mit dem haͤßlichen Bunde der großen Schluͤſſel, waͤh⸗ 
rend ich mit zornigem Auge feine Rieſengroͤße, feine 
magere, alte Geſtalt betrachtete. Trotz aller eben 
nicht gemeinen Züge im Geſichte ſchien mir doch 
das Ganze nur der gehaͤſſigſte Ausdruck einer rohen, 
ſtrengen Denkungsart zu feyn. Wie ungerecht find 
doch die Menſchen, wenn ſie nach dem Scheine, nach 
ihren anmaßenden Vorurtheilen ſchließen!! Er, von 
dem ich glaubte, daß er mit Wonne die Schluͤſſel 
bewege, um mich feine traurige Macht fühlen zu laſ⸗ 
ſen; er, den ich in Folge lang gewoͤhnter Grauſam⸗ 


diger Gedanken, 


keit für unverſchaͤmt hielt, hatte den Kopf voll mitlei⸗ 
und ſprach ſicher nur ſo polternd, 
um dies Gefuͤhl zu verbergen. Er haͤtte es ſo gern 
geheim gehalten, um nicht ſchwach zu erſcheinen, aus 
Furcht, daß ich deſſen nicht werth ſey. Allein zu 
gleicher Zeit dachte er doch auch, daß ich ja wol mehr 
Ungluͤcklicher als Verbrecher ſeyn konne, und haͤtte 
ſo gern ſich mir offenbart. Seiner Gegenwart, noch 
mehr ſeiner Art, den Herrn zu ſplelen, uͤberdrüſſig, 
hielt ich es für's Beſte, ihn zu demuͤthigen, und rief 
ihm gebieteriſch, wie einem Diener, zu: „Gebt mir 
einmal zu trinken!“ — Er ſah mich an, und ſchien 
zu ſagen: „Unverſchaͤmter, hier muß man ſich das 
Befehlen abgewoͤhnen!“ Allein er ſchwieg, und beugte 
den langen Ruͤcken, um von dem Boden den Krug 
aufzuheben, den er mir hinreichte. Ich gewahrte, wie 
er beim Aufheben zitterte, und ſchrieb das Beben ſei⸗ 
nem Alter zu. Eine Miſchung von Mitleid und Ach⸗ 
tung ſtimmte meinen Stolz herab. „Wie alt ſeyd 
Ihr denn?“ fragte ich mit theilnehmendem Tone. — 
Vier und ſiebenzig Jahre alt, Herr! Ich habe viel 
Ungluͤck an mir und Andern erlebt!“ Dieſer Wink 
über fein und fremdes Unglück hatte auf's Neue ein 
Zittern zur Folge, wie er eben den Waſſerkrug zurück⸗ 
nahm. Ich vermuthete, daß es nicht blos Folge des 
Alters, ſondern einer edlen Unruhe ſey. Ein ſolcher 
Zweifel tilgte in meinem Herzen den Haß, den ſein 
erſter Anblick mir eingeflößt hatte. — „Wie beißt 
Ihr denn?“ fragte ich. — „Das Gluck hat ſich mit 
mir einen Spaß gemacht; es gab mir den Namen 
eines großen Mannes. Ich heiße Schiller.“ Und 
nun erzaͤhlte er mit ein Paar Worten, aus welchem 
Lande er ſey, woher er ſtamme, welche Kriege er mit⸗ 
gemacht, welche Wunden er erhalten habe. Es war 
ein Schweizer, Sohn von Bauersleuten. Unter dem 
General Laudon hatte er zur Zeit Maria Thereſia's 
und Joſeph's II. gegen die Türken gefechten, dann 
aber in allen Kriegen Oeſterreichs gegen Frankreich 


bis zum Sturze Napoleons. Ich behaupte, daß es 
viele Phyſiognomieen von zweifelhafter Haltung giebt. 
Als der alte Schiller bei mir ein wenig zu Gnaden 
gekommen war, ſah ich ihn aufmerkſamer an, als 
zuerſt, und nun mißfiel er mir nicht mehr. Aufrich⸗ 
tig geſprochen, waren ſelbſt in ſeiner Sprache mitten 
in einer gewiſſen Rohheit einige Züge von edlem Her⸗ 
zen. „Ich bin Korporal“, ſagte er, „und habe als 
Ruhepoſten das traurige Amt eines Kerkermeiſters be⸗ 
kommen. Gott weiß, daß es mir mehr Kummer 
macht, als in der Schlacht mein Leben zu wagen!“ 
Mir that es nun leid, von ihm ein Paar Augenblicke 
vorher fo anmaßend zu trinken verlangt zu haben. 
„Mein guter Schiller“, ſprach ich daher, und drückte 
ihm die Hand. „Ihr laͤugnet umſonſt; ich ſehe, daß 
Ihr ein braver Mann ſeyd; und da ich in ſolches 
großes Unglück gerathen bin, danke ich dem Himmel, 
daß er mir Euch zum Waͤchter gegeben hat!“ Er 
hoͤrte meine Rede, ſchuͤttelte mit dem Kopfe, und ant⸗ 
wortete dann, ſich die Stirne reibend, wie Einer, der 
einen unangenehmen Gedanken hegt: „Ich tauge 
nichts, Herr! man hat mich einen Eid ablegen laſſen, 
und dem werde ich nie untreu werden. Ich bin ver⸗ 
pflichtet, alle Gefangenen, ohne Rückſicht auf Stand, 
obne alle Nachſicht, ohne Geſtattunz von Mißbraͤu⸗ 
chen zu behandeln, und zwar beſonders Staatsgefan⸗ 
gene. Der Kaiſer weiß, was er thut, und ich muß 
ihm gehorchen!“ — Ihr ſeyd ein braver Mann, und 
ich werde, was ihr für Gewiſſenspflicht anſeht, zu 
achten wiſſen. Wer gewiſſenhaft handelt, kann ſich 
irren, ſteht aber rein vor Gott dal” — „Armer 
Herr! haben ſie Geduld, und mit mir Nachſicht. 
In Ausübung meiner Pflicht bin ich wie von Eſſen; 
aber mein Herz — mein Herz iſt voll Jammer, den 
Ungluͤcklichen nicht helfen zu koͤnnen. Das iſt es, 
was ich eigentlich ſagen wollte.“ — Wir waren 
beide gerührt. Er bat mich, ruhig zu ſeyn; nicht 
aufzubrauſen, wie es oft Vorurtheilte thun; ihn nicht 
zu zwingen, hart gegen mich zu handeln. Dann 
nahm er einen rauhen Ton an, gleichſam, als wollte 
er mir ſein Mitleid zum Theil verbergen, und ſagte: 
„Jetzt muß ich gehen!“ Aber er kehrte doch wieder 
um, und fragte: ſeit wie lange ich denn ſo erbaͤrm⸗ 
lich huſte, wie es jetzt geſchehe; und zugleich fluchte 
er tüchtig uͤber den Arzt, weil dieſer nicht heute Abend 
gleich käme, mich zu unterſuchen. „Sie haben ein 
ſchreckliches Fieber“, äußerte er. „Ich verſtehe dies. 
Sie ſollten wenigſtens einen Strohſack haben; aber 
fo lange der Arzt ihn nicht verordnet, koͤnnen wir ihn 
nicht geben!“ Er ging hinaus und verſchloß die Thuͤre. 
Ich ſtreckte mich auf die harten Bretter aus, und 
hatte Fieber und heftige Bruſtſchmerzen; doch zuͤrnte 
ich weniger, war weniger Menſchenfeind, minder von 
Gott fern! (Fortſetzung folgt.) 


Heilkunde. Die neue Heilart mit ſehr ge⸗ 
ringen Gaben der Arzneiftoffe (H n 5 
thie) rein von Seiten der Erfahrung betrach⸗ 
tet). (Nr. 201. des Allgemeinen Anzeigers 
und der ee der Deutschen 
vom 27. Juli 1833.) 
Der Herr iſt auch im Schwachen maͤchtig. 
2. Cor. Cap. 12 V. 9. Ei 
Dieſer Spruch findet feine volle Anwendung bei der 
neuen Heilart mit ſehr geringen Gaben der Arznei⸗ 
ſtoffe, nach Vorſchrift des Dr. Hahnemann berel⸗ 
tet, die ich nicht gern homdopathiſch nennen moͤchte, 
weil darin zugleich die Anerkennung einer Theorie ent⸗ 
halten iſt, der ich nicht huldige. Seit langer Zeit 
habe ich dieſem Gegenſtande meine Aufmerkſamkeit 
gewidmet; die auffallende Charlatanerie, die ſo viel⸗ 
ſeitig dabei entwickelt wird, und das Widerliche, da⸗ 
mit ich nicht ſage das Abſtoßende, was viele homdo⸗ 
wpathiſche Schriften enthalten, ließen mich jedoch wehe 
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kein erſchaffener Geiſt. 
Ich habe zwoͤlf Jahre, 


„) Obiger Aufſatz verdient, wegen feiner großen Wichtig⸗ 
keit, der Aufmerkſamkeit aller Gebildeten, die am Weh 
der Menſchheit aufrichtig Theil nahmen, empfohlen zu 
werden. Der verdlenſtvolle Verfaſſer deſſelben, ſeit eini⸗ 
gen dreißig Jahren im Fache des Mebicinelielens und 
der e e als Schriftſteller ruͤhmlich be⸗ 
kannt, behandelt ſeinen Gegenſtand mit tiefer Sachkennt⸗ 
niß und unbefangener Wahrheitsliebe; es iſt daher zu 
wünſchen, daß ſeine Stimme nicht unbeachtet verhallen 
moͤge. D. R. des Allg. Anzeigers. 


1 


liche Huͤlfe nicht anders, als auf dem von mir ſeit 
Kurzem eingeſchlagenen Wege zu gewähren. Seit 
ungefahr vier Monaten, wo ich dieſe Heilart anwende, 
haben mehr denn vierhundert Perſonen meine Hülfe 
in Anſpruch genommen, und wenn ich die Wenigen 
ausnehme, welche mir als Todesopfer bereits find, 
uͤberliefert worden, ſo wie Diejenigen, die durch al⸗ 
lerhand Einflüſterungen und Umtriebe derſelben, ſind 
abwendig gemacht worden, fo hat ſich durchgaͤngig 
eine ſehr Fräftige Einwirkung und eine ſichere, oft 
an's Wunderhafte grenzende Huͤlfe auffinden laſſen. 

Vieljaͤhrige, hartnäckige, veraltende Ausſchlaͤge, chro⸗ 
niſche Leberentzuͤndungen und Anſtopfun en, habituell 
gewordene Magenkrämpfe, heftiges Kopf⸗ und Zahn⸗ 
leiden, Gicht, Koliken der verſchiedenſten Art, Unver⸗ 
daulichkeit, vorzüglich Haͤmorrhoidal⸗Leiden und Un⸗ 
terleibs⸗Beſchwerden, langwierige Augen⸗Entzündun⸗ 
gen und Augenſchwaͤche, Kraͤmpfe, Starrſucht und 
Veitstanz, langwieriger Huſten, angehende Auszeh⸗ 
rungen, Laͤhmungen, hitzige und kalte Fieber find von 
mir in kurzer Zeit mit wenigen Streukuͤgelchen ent⸗ 
fernt worden. Perſonen, deren Leiber zu wahren Ma⸗ 
terial⸗Laden und herumwandelnden Apotheken gemacht, 
deren Nerven bis zur hoͤchſten Senfibilität aufgeregt 
worden, konnen nur allein in dieſer Heilart noch Ret⸗ 
tung won ihren unertraͤglichen Qualen finden. 

Es iſt hier nicht der Ort, Krankheits-Geſchichten 
anzuführen, nur ein Paar mögen einen Begriff von 
der ungemeinen Wirkſamkeit geben. Die achtjährige 
Tochter des Bauers P. zu S. litt am Veitötanz, fo 
daß ſie weder allein gehen, ſtehen, noch eſſen konnte; 
wenige Streukügelchen weißer Nieſewurz machten in 
acht Tagen die ungehinderte Ausübung dieſer Verrich⸗ 
tungen möglich, Der Schulze H. zu G. litt an Fie⸗ 
ber, Bruſtſchmerzen und Huſten, ſo daß er ſein Amt 
nicht ausüben konnte; ein einziges Stteukuͤgelchen 
Belladonna, Nachmittags um 5 Uhr gegeben, bewirkte 
guten Schlaf, tilgte 9 und am andern Mor⸗ 
gen verrichtete er das Saͤen auf ſeinem Felde. Der 
Siergärtner S. litt nach der Influenza an einem ſeht 
hartnäckigen hohlen Husten; ein einziges Streukügel⸗ 
chen Belladonna entfernte dieſen gaͤnzlich binnen zwoͤlf 
Stunden. Der Leibjaͤger S. wurden von einem hef⸗ 
tigen Entzuͤndungs⸗Fieber mit Bruſtleiden nach Mit⸗ 
tag befallen; er erhielt ein Streukügelchen Sturmhut. 
Den andern Morgen war Fieber und oͤrtliches Leiden 
ſehr gemindert. Derſelbe empfing noch ein Kügelchen, 
und den Tag darauf ging er wieder an ſeine Ge⸗ 
ſchaͤte. Die Ziergaͤrinersfrau zu S. litt ſeit vier 
Tagen an den ſchmerzhafteſten Kraͤmpfen und falſchen 
Geburtswehen; es fehlten alle Kennzeichen zu einer 
nahen Entbindung. Ich gab ihr zwei Streukügelchen 
von Hanf, und als ich nach ungefähr vier Stunden 
zurückkehrte, lag die Geaͤngſtete froh und glücklich im 
Bette, denn nach einer halben Stunde des Einneh⸗ 


mens waren die Schmerzen gewichen, die wahren 
Wehen hatten ſich eingeſtellt, und die Frau, die ſonſt 
gewöhnlich 24 Stunden über der Geburt zugebracht, 
hatte in zwei Stunden einen muntern Knaben geboren. 
Wer die Geſchichte der Medicin kennt, weiß, daß 
eine Unzahl von Theorieen entſtanden und verſchwun⸗ 
den find; dieſem Geſchicke wird auch die homoͤvpa⸗ 
thiſche nicht entgehen, denn es mangelt uns noch zu 
ſehr an der klaren Einſicht in die großen, aber ein⸗ 
fachen Geſetze der Natur, um eine unveraͤnderliche 
jetzt ſchon aufſtellen zu koͤnnen. Aber Thatſachen, un⸗ 
befangen aufgefaßt, muͤſſen ewig wahr, wie die der 
Natur entlehnten Ausſagen des Hippokrates bleiben. 
Darum erklaͤrte ich mich gern beteit, an jedem Orte, 
wo es ehrlich zugeht, wo ich die puͤnktliche Befolgung 
meiner Anordnungen zu erwarten habe, am Kranken- 
bette die Wirkſamkeit der neuen Heilart den 
Verſtaͤndigen unwiderſprechlich darzuthun. Nur be⸗ 
dinge ich mir noch aus, die Arzneien ſelbſt ausgeben 
zu duͤrfen: ſie aus gewoͤhnlichen Apotheken verſchreiben 
zu ſollen, heißt der neuen Heilart ſpotten, und das 
heiligſte der Menſchenrechte: Erhaltung des Lebens 
und der Geſundheit — dem Kaſtengeiſte aufopfern. 
Will man Arzt und Kranke ſichern, ſo erlaube man 
vor der Hand die Errichtung einer rein homdopathi⸗ 
ſchen Apotheke — man vergoͤnne der Kürze wegen 
dieſe Bezeichnung — in welcher aber die Anfertigung 
einer andern Arznei bei ſtrenger Strafe unterſagt iſt. 
Von ihr moͤgen die Aerzte ihre Heilmittel annehmen 
(beziehen) und vertheilen, denn ſie zu verſchreiben, iſt 
laͤcherlich. Das waͤre doch ein ſonderbares Recept, 
was z. B. alle dreißig Tage ein Streukuͤgelchen zu 
nehmen verordnete ). f a 
Vor ungefähr 30 Jahren ſtellte ich als junger Arzt 
zuerſt die Nachtheile auf, welche aus der Darreichung 
von Medicingeldern an die Militairaͤrzte erwuͤchſen, und 
zog mir dadurch viele Feinde zu; allein die Zeit und 
die Weisheit unſers verehrten Koͤnigs hat meine An⸗ 
ſicht doch in's Leben gerufen. Sind wieder 30 Jahre 
verfleſſen, fo wird kein vernünftiger Arzt mehr nach 
der ſtuͤrmiſchen Methode ** heilen wollen, fondern 
dieſes den Quackſalbern und Bauern⸗Doktoren uͤber⸗ 
laſſen; dann wird der ganze preußiſche Staat nicht 
ſo viel Apotheken beduͤrfen als ſich jetzt in der 
Hauptſtadt befinden, und für das Geld, was jetzt ein 
Jahr die Medicin in der Charité koſtet, koͤnnen alle 
Unterthanen des preußiſchen Staates ein ganzes Men⸗ 
ſchenalter hindurch geheilt werden. — Erſt jetzt, nach⸗ 
dem wir mit fo geringen Mitteln fo Großes auszu⸗ 


„) Unkegreiſtich iſt es, daß Medieinal⸗Collegien eine 
Laͤcherlichkeit nicht begreifen Einen de Nabe 
. N. des Allg. Anzeigers der Deutſchen. 
*) Durch Blut⸗Entziehungen, durch Calomel, Blauſzüre, 
Jodin und aͤhnliche, jetzt haufig angewandte Mittel. 


richten verſtehen, iſt die Heilkunde eine woblthaͤthige, 
begluͤckende, heilige Wiſſenſchaft geworden **). Denn 
nun erſt kann ſie den Armen wie den Reichen Troſt 
und Labung bringen; nun kann mein damaliger ſeli⸗ 
ger Traum in Wirklichkeit treten, daß alle Aerzte 
Staats-Beamte ſeyen und ihre Wiſſenſchaft unent⸗ 
geltlich ausüben ſollen. Von neuem habe auch ich 
ſie wieder lieb gewonnen; denn ohne daß man die 
gereiften Erfahrungen verfloſſener Jahrhunderte unbe- 
achtet laſſen darf, hat ſie eine jugendliche kraftvolle 
Geſtalt wieder angenommen: darum kommt zu 
mir, alle ihr Leidenden und Bedrangten, die ihr 
bisher huͤlflos auf eurem mit Thraͤnen benetzten Lager 
verſchmachtetet; eure Armuth ſoll kein Hinderniß mehr 
ſeyn, daß euch Huͤlfe und mögliche Rettung werde.“ 
Peterwitz bei Jauer in Niederſchleſien, 
den 12. Juli 1836. Gebel, Koͤnigl. Reg ie⸗ 
rungs⸗Direktor a. D. j . 
Nachſchrift. Ich habe mich hier auf keine wife 
ſentſchaftliche Eroͤrterung einlaſſen koͤnnen, die ich mir 
für einen andern Ort vorbehalte, ſondern nur auf die 
Thatſachen aufmerkſam machen, die fo wichtig und 
augenfaͤllig ſind, daß ſie nicht allein das Intereſſe je⸗ 
des unbefangenen Arztes, ſondern auch jedes denken⸗ 
den Menſchen in Anſpruch nehmen. Ohne der Ober⸗ 
flaͤchlichkeit zu huldigen, mit der die meiſten homdopa⸗ 
thiſchen Aerzte ſich blos an die aͤußeren Erſcheinun⸗ 
gen der Krankheiten halten, und das urſachliche Mo⸗ 
ment unberückſichtigt laſſen; ohne in den Poſaunen⸗ 
ton mit einzuſtimmen, in welchem fie ihre ſehr jun— 
gen Erfahrungen hervorheben, und die alteren, durch 
Jahrhunderte bewaͤhrten, zu vernichten ſtreben; ohne 
den Weihrauch zu vermehren, den ſie ſich einander 
und ihrem Meiſter ziemlich ungeſchickt ſtreuen; ohne 
endlich den Marktſchreierton zu billigen, mit dem fie 
mitunter wol im Lande herumzjehen, und ſich und 
ihre Waaren auspreiſen; ohne Alles dieſes muß man 
doch anerkennen, daß die im Millionentheil gereichten 
Arzneigaben hoͤchſt wirkſam feyen, und mithin uns 
auf eine voͤllig neue Bahn, auf ein gaͤnzlich fremdes 
Feld der Unterſuchung in dem Gebiete der Heilkunde 
fuͤhren muͤſſen. So habe ich wirklich bereits zwei 
Krätzige durch innere Anwendung des Kraͤtzſtoffes in 
den bekannten kleinen Gaben geheilt +), und es will 
mir nun wol die Moͤglichkeit einleuchten, daß man 


) Was thoͤricht iſt vor der Welt, das hat Gott erwaͤh⸗ 
llet, daß er die Weiſen zu Schanden mache, und was 
ſchwach iſt vor der Welt, daß hat Gott erwaͤhlet, da 
5 zu Schanden mache, was ſtark iſt. 1. Cor. Cap. 1 
g. . 


Solche merkwürdige Erfahrungen hat auch Dr. Pla u⸗ 


92 bel in Gotha mit dem Kraͤtzſtoffe homoͤopathiſch gemacht. 


nach der Meinung des ſehr geehrten Dr. Lux in Leip⸗ 
zig die Peſt mit Peſiſtoff, die Waſſerſcheu niit Wuth⸗ 
ift . dune. Wer hieruͤber etwas 
boch t Originelles nachleſen will, dem empfehle ich: 
Die Iſopathik der Contagionen oder: Alle 
anſteckende Krankheit tragen in ihrem eigenen Anſtek⸗ 
kungsſtoffe das Mittel zu ihrer Heilung. Von J. 
V. Lux. Leipzig 33 ©. kl. 8. S. 31. 


2317 bin B u n t e 8. 112 
Ein engliſches Blatt, das Londoner mediziniſche 
Journal, theilt folgende Bemerkung mit: Die Dauer 
des menſchlichen Lebens laßt ſich nach Pulsſchlaͤgen 
berechnen. Wenn man namlich annimmt, daß das 
menſchliche Leben 70 Jahre währt und 60 Pulsſchläge 
auf eine Minute rechnet, fo beträgt die Zahl der Puls⸗ 
ſchlaͤge im ganzen Leben 2,207,520, 0. Wenn je⸗ 
doch durch Unmaͤßigkeit der Menſch fein Blut zu vi: 
nem rafchern Umlauf zwingt, fo daß der Puls 75 Mal 
in einer Minute ſchlaͤgt, fo würde jene Zahl der Puͤls⸗ 


ſchlaͤge in 56 Jahren vollendet ſeyn und das Leben, 


in Folge deſſen, um 14 Jahre verringert werden. 
Geld gleicht Alles aus. Der Prinz von Salm⸗ 
Kyburg hat vor Kurzem zu Gotha, die Wittwe des 
Schuhmacher Schulmeiſter geheirathet, der mehr denn 
eine Million hinterlaſſen hat. , 


Siibenräthſel. 
(Dreiſilbig.) 


Wenn eine edle That im Stillen Dir gelang, 

Und deine Muͤh', um And'rer Schmerzen 

Zu lindern, nicht vergebens rang, 

Dann fand'ſt die erſten beiden Silben Du im 


5 Herzen. 
Die letzte Silb' iſt freilich wuͤnſchenswerth, 
Doch wer genuͤgſam iſt, hat fie wol nie zu ſeyn 
Blos in Bezug auf ſich begehrt; 
Und o! bei Manchem iſt ihr ſchimmernd Gluͤck nur 
chein. 
Das Ganze iſt der Ort, wo wir realiſirt 
Das ſchoͤne Ideal von wahrer Frei- und Gleichheit 
Erſt finden werden, daß nur möglich wird, 
Wenn kein Affekt, kein Vorurtheil die arme Menſchheit 
Mehr unterjocht, und jegliches Gemüthe 
Begluͤckt iſt durch's Gefühl der reinften Lich’ und Güte. 


Aufldfung des Räthſels im vorigen Stück. 
Gruß. 


Dl Redakteur: E. D'oench. 


